
PHILOSOPHISCHES FORUM 
KURSE • SEMINARE • PHILOSOPHISCHE REISEN 

Dr. Peter Vollbrecht 
D-73728 Esslingen • Sirnauer Str. 11 

 

Tel.: 0711 / 35 48 99 • 0170 – 43 53 794 
e-mail: PVollbrecht@t-online.de 
www.philosophisches-forum.de 

Die Metaphysik des Willens: 
Arthur Schopenhauer 

 
 

Arthur Schopenhauer 

1788 in Danzig geboren 

1793 Übersiedlung nach Hamburg 

1797-99 Schopenhauer verbringt zwei Jahre 
in Le Havre in der Familie eines 
Geschäftsfreundes seines Vaters 

1803-04 Europareise 

1805 Beginn der Kaufmannslehre, Tod des 
Vaters 

1809-11 Studium in Göttingen 

1811-13 Studium in Berlin 

1814 Umzug nach Dresden, Bruch mit der 
Mutter 

1818/19 Die Welt als Wille und Vorstellung 
erscheint 

1819/20 Dozentur in Berlin 

1822-25 Italienreise, Ertaubung auf dem 
rechten Ohr, Depressionen 

1825-33 Dozentur in Berlin 

1833 Übersiedlung nach Frankfurt 

1833-51 Veröffentlichungen von Über die 
Freiheit des menschlichen Willens; 
Parerga und Paralipomena; Über den 
Willen in der Natur 

1858 Die königl. Akademie der 
Wissenschaften bietet S. die 
Mitgliedschaft an, S, lehnt ab 

1860 stirbt Schopenhauer 

Die Welt ist meine Vorstellung1 

‚Die Welt ist meine Vorstellung’ - dies ist eine 
Wahrheit, welche in Beziehung auf jedes lebende 
und erkennende Wesen gilt; wiewohl der Mensch 
allein sie in das reflektierte, abstrakte Bewußtsein 
bringen kann: und tut er dies wirklich; so ist die 
philosophische Besonnenheit bei ihm eingetreten. 
Es wird ihm dann deutlich und gewiß, daß er keine 
Sonne kennt und keine Erde; sondern immer nur 
ein Auge, das eine Sonne sieht, eine Hand, die eine 
Erde fühlt; daß die Welt, welche ihn umgibt, nur als 
Vorstellung da ist, d.h. durchweg nur in Beziehung 
auf ein anderes, das Vorstellende, welches er selbst 
ist. – […] Keine Wahrheit ist also gewisser, von 
allen andern unabhängiger und eines Beweises 
weniger bedürftig als diese, daß alles, was für die 
Erkenntnis da ist, also diese ganze Welt, nur Objekt 
in Beziehung auf das Subjekt ist, Anschauung des 
Anschauenden, mit einem Wort: Vorstellung. 
Natürlich gilt dieses, wie von der Gegenwart, so 
auch von der Vergangenheit und jeder Zukunft, 
vom Fernsten wie vom Nahen: denn es gilt von 
Zeit und Raum selbst, in welchen allein sich dieses 
alles unterscheidet. Alles, was irgend zur Welt 
gehört und gehören kann, ist unausweichbar mit 
diesem Bedingtsein durch das Subjekt behaftet und 
ist nur für das Subjekt da. Die Welt ist Vorstellung.  

Ist die Welt nur Vorstellung?2 

Was aber uns jetzt zum Forschen antreibt, ist eben, 
daß es uns nicht genügt zu wissen, daß wir Vor-
stellungen haben, daß sie solche und solche sind 
und nach diesen und jenen Gesetzen, deren allge-
meiner Ausdruck allemal der Satz vom Grunde ist, 
zusammenhängen. Wir wollen die Bedeutung jener 
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Vorstellungen wissen: wir fragen, ob diese Welt 
nichts weiter als Vorstellung sei; in welchem Falle 
sie wie ein wesenloser Traum oder ein gespenster-
haftes Luftgebilde an uns vorüberziehn müßte, 
nicht unserer Beachtung wert; oder aber ob sie 
noch etwas anderes, noch etwas außerdem ist, und 
was sodann dieses sei. Soviel ist gleich gewiß, daß 
dieses Nachgefragte etwas von der Vorstellung 
völlig und seinem ganzen Wesen nach Grundver-
schiedenes sein muß, dem daher auch ihre Formen 
und ihre Gesetze völlig fremd sein rnüssen; daß 
man daher von der Vorstellung aus zu ihm nicht 
am Leitfaden derjenigen Gesetze gelangen kann, 
die nur Objekte, Vorstellungen, untereinander ver-
binden; weiches die Gestaltungen des Satzes vom 
Grunde sind.  
Wir sehn schon hier, daß von außen dem Wesen 
der Dinge nimmermehr beizukornmen ist. wie im-
mer man auch forschen mag, so gewinnt man 
nichts als Bilder und Namen. Man gleicht einem, 
der um ein Schloß herumgeht, vergeblich einen 
Eingang suchend und einstweilen die Fassaden 
skizzierend. Und doch ist dies der Weg, den alle 
Philosophen vor mir gegangen sind.  
In der Tat würde die nachgeforschte Bedeutung der 
mir lediglich als meine Vorstellung gegenüber-
stehenden Welt oder der Übergang von ihr als blo-
ßer Vorstellung des erkennenden Subjekts zu dem, 
was sie noch außerdem sein mag, nimmermehr zu 
finden sein, wenn der Forscher selbst nichts weiter 
als das rein erkennende Subjekt (geflügelter Engels-
kopf ohne Leib) wäre. Nun aber wurzelt er selbst in 
jener Welt, findet sich nämlich in ihr als Indivi-
duum, d. h. sein Erkennen, welches der bedingende 
Träger der ganzen Welt als Vorstellung ist, ist den-
noch durchaus vermittelt durch einen Leib, dessen 
Affektionen, wie gezeigt, dem Verstande der Aus-
gangspunkt der Anschauung jener Welt sind. Die-
ser Leib ist dem rein erkennenden Subjekt als sol-
chem eine Vorstellung wie jede andere, ein Objekt 
unter Objekten: die Bewegungen, die Aktionen 
desselben sind ihm insoweit nicht anders als wie die 
Veränderungen aller andern anschaulichen Objekte 
bekannt und wären ihm ebenso fremd und unver-
ständlich, wenn die Bedeutung derselben ihm nicht 
etwan auf eine ganz andere Art enträtselt wäre. 
Sonst sähe er sein Handeln auf dargebotene Motive 
mit der Konstanz eines Naturgesetzes erfolgen, 
eben wie die Veränderungen anderer Objekte auf 
Ursachen, Reize, Motive. Er würde aber den 
Einfluß der Motive nicht näher verstehn als die 
Verbindung jeder andern ihm erscheinenden Wir-
kung mit ihrer Ursache. Er würde dann das innere, 
ihm unverständliche Wesen jener Äußerungen und 
Handlungen seines Leibes eben auch eine Kraft, 
eine Qualität oder einen Charakter, nach Belieben, 
nennen, aber weiter keine Einsicht darin haben. 
Diesem allen nun aber ist nicht so: vielmehr ist dem 
als Individuum erscheinenden Subjekt des Erken-

nens das Wort des Rätsels gegeben: und dieses 
Wort heißt Wille. Dieses, und dieses allein gibt ihm 
den Schlüssel zu seiner eigenen Erscheinung, 
offenbart ihm die Bedeutung, zeigt ihm das innere 
Getriebe seines Wesens, seines Tuns, seiner Bewe-
gungen. Dem Subjekt des Erkennens, welches 
durch seine Identität mit dem Leibe als Individuum 
auftritt, ist dieser Leib auf zwei ganz verschiedene 
Weisen gegeben: einmal als Vorstellung in verstän-
diger Anschauung, als Objekt unter Objekten, und 
den Gesetzen dieser unterworfen; sodann aber 
auch zugleich auf eine ganz andere Weise, nämlich 
als jenes jedem unmittelbar Bekannte, welches das 
Wort Wille bezeichnet. Jeder wahre Akt seines 
Willens ist sofort und unausbleiblich auch eine 
Bewegung seines Leibes: er kann den Akt nicht 
wirklich wollen, ohne zugleich wahrzunehmen, daß 
er als Bewegung des Leibes erscheint. 

Der Wille3 

Wem nun durch alle diese Betrachtungen […] die 
Erkenntnis geworden ist, welche in concreto jeder 
unmittelbar, d.h. als Gefühl besitzt, daß nämlich 
das Wesen an sich seiner eigenen Erscheinung […] 
sein Wille ist, der das Unmittelbarste seines 
Bewußtseins ausmacht, als solches aber nicht völlig 
in die Form der Vorstellung, in welcher Objekt und 
Subjekt sich gegenüberstehn, eingegangen ist; son-
dern auf eine unmittelbare Weise, in der man Sub-
jekt und Objekt nicht ganz deutlich unterscheidet, 
sich kundgibt, jedoch auch nicht im ganzen, son-
dern nur in seinen einzelnen Akten dem Individuo 
selbst kenntlich wird - wer, sage ich, mit mir diese 
Überzeugung gewonnen hat, dem wird sie ganz von 
selbst der Schlüssel werden zur Erkenntnis des 
innersten Wesens der gesamten Natur […] Nicht 
allein in denjenigen Erscheinungen, weiche seiner 
eigenen ganz ähnlich sind, in Menschen und Tieren 
wird er als ihr innerstes Wesen jenen nämlichen 
Willen anerkennen; sondern die fortgesetzte Refle-
xion wird ihn dahin leiten, auch die Kraft, welche in 
der Pflanze treibt und vegetiert, ja die Kraft, durch 
welche der Kristall anschießt, die, welche den Mag-
net zum Nordpol wendet, die, deren Schlag ihm 
aus der Berührung heterogener Metalle entgegen-
fährt, die, welche in den Wahlverwandtschaften der 
Stoffe als Fliehn und Suchen, Trennen und Verei-
nen erscheint, ja zuletzt sogar die Schwere, welche 
in aller Materie so gewaltig strebt, den Stein zur 
Erde und die Erde zur Sonne zieht - diese alle nur 
in der Erscheinung für verschieden, ihrem innern 
Wesen nach aber als dasselbe zu erkennen, als jenes 
ihm unmittelbar so intim und besser als alles andere 
Bekannte, was da, wo es am deutlichsten hervor-
tritt, Wille heißt. Diese Anwendung der Reflexion 
ist es allein, welche uns nicht mehr bei der Erschei-
nung stehnbleiben läßt, sondern hinüberführt zum 
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Ding an sich. Erscheinung heißt Vorstellung, und 
weiter nichts: alle Vorstellung, welcher Art sie auch 
sei, alles Objekt ist Erscheinung. Ding an sich aber 
ist allein der Wille: als solcher ist er durchaus nicht 
Vorstellung, sondern toto genere von ihr verschie-
den: er ist es, wovon alle Vorstellung, alles Objekt, 
die Erscheinung, die Sichtbarkeit, die Objektität ist. 
Er ist das innerste, der Kern jedes Einzelnen und 
ebenso des Ganzen: er erscheint in jeder blindwir-
kenden Naturkraft: er auch erscheint im überlegten 
Handeln des Menschen; welcher beiden große Ver-
schiedenheit doch nur den Grad des Erscheinens, 
nicht das Wesen des Erscheinenden trifft.  

Die Evolution des Willens4 

So sehn wir in der Natur überall Streit, Kampf und 
Wechsel des Sieges und werden ebendarin weiter-
hin die dem Willen wesentliche Entzweiung mit 
sich selbst deutlicher erkennen. Jede Stufe der 
Objektivation des Willens macht der andern die 
Materie, den Raum, die Zeit streitig. Beständig muß 
die beharrende Materie die Form wechseln, indem 
am Leitfaden der Kausalität mechanische, physi-
sche, chemische, organische Erscheinungen, sich 
gierig zum Hervortreten drängend, einander die 
Materie entreißen, da jede ihre Idee offenbaren will. 
Durch die gesamte Natur läßt sich dieser Streit 
verfolgen, ja sie besteht eben wieder nur durch ihn: 
ist doch dieser Streit selbst nur die Offenbarung 
der dem Willen wesentlichen Entzweiung mit sich 
selbst. Die deutlichste Sichtbarkeit erreicht dieser 
allgemeine Kampf in der Tierwelt, welche die 
Pflanzenwelt zu ihrer Nahrung hat und in welcher 
selbst wieder jedes Tier die Beute und Nahrung 
eines andern wird, d.h. die Materie, in welcher seine 
Idee sich darstellte, zur Darstellung einer andern 
abtreten muß, indem jedes Tier sein Dasein nur 
durch die beständige Aufhebung eines fremden 
erhalten kann; so daß der Wille zum Leben durch-
gängig an sich selber zehrt und in verschiedenen 
Gestalten seine eigene Nahrung ist, bis zuletzt das 
Menschengeschlecht, weil es alle andern überwäl-
tigt, die Natur für ein Fabrikat zu seinem Gebrauch 
ansieht, dasselbe Geschlecht jedoch auch in sich 
selbst jenen Kampf, jene Selbstentzweiung des 
Willens zur furchtbarsten Deutlichkeit offenbart, 
und ‚homo hominis lupus’ [der Mensch ist dem 
Menschen ein Wolf].[…] 
Im Großen zeigt es sich in dem Verhältnis zwi-
schen Zentralkörper und Planet: dieser, obgleich in 
entschiedener Abhängigkeit, widersteht noch 
immer, gleichwie die chemischen Kräfte im Orga-
nismus; woraus dann die beständige Spannung zwi-
schen Zentripetal- und Zentrifugalkraft hervorgeht, 
welche das Weltgebäude in Bewegung erhält und 
selbst schon ein Ausdruck ist jenes allgemeinen, der 
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Erscheinung des Willens wesentlichen Kampfes, 
den wir eben betrachten. Denn da jeder Körper als 
Erscheinung eines Willens angesehn werden muß, 
Wille aber notwendig als ein Streben sich darstellt; 
so kann der ursprüngliche Zustand jedes zur Kugel 
geballten Weltkörpers nicht Ruhe sein, sondern 
Bewegung, Streben vorwärts in den unendlichen 
Raum, ohne Rast und Ziel.  
[…] Diese Ansicht stimmt gänzlich überein mit der 
Mutmaßung der Astronomen von einer Zentral-
sonne wie auch mit dem wahrgenommenen Fortrü-
cken unsers ganzen Sonnensystems, vielleicht auch 
des ganzen Sternhaufens, dem unsere Sonne ange-
hört, daraus endlich auf ein allgemeines Fortrücken 
aller Fixsterne mitsamt der Zentralsonne zu schlie-
ßen ist, welches freilich im unendlichen Raum alle 
Bedeutung verliert (da Bewegung im absoluten 
Raum von der Ruhe sich nicht unterscheidet) und 
eben hiedurch, wie schon unmittelbar durch das 
Streben und Fliegen ohne Ziel, zum Ausdruck jener 
Nichtigkeit, jener Ermangelung eines letzten Zwe-
ckes wird, welche wir am Schlusse dieses Buches 
dem Streben des Willens in allen seinen Erschei-
nungen werden zuerkennen müssen; […]  
So sehn wir denn hier auf der untersten Stufe den 
Willen sich darstellen als einen blinden Drang, ein 
finsteres, dumpfes Treiben, fern von aller unmittel-
baren Erkennbarkeit. Es ist die einfachste und 
schwächste Art seiner Objektivation. Als solcher 
blinder Drang und [als] erkenntnisloses Streben 
erscheint er aber noch in der ganzen unorganischen 
Natur, in allen den ursprünglichen Kräften, welche 
aufzusuchen und ihre Gesetze kennenzulernen 
Physik und Chemie beschäftigt sind und jede von 
welchen sich uns in Millionen ganz gleichartiger 
und gesetzmäßiger, keine Spur von individuellem 
Charakter ankündigender Erscheinungen darstellt, 
sondern bloß vervielfältigt durch Zeit und Raum, 
d.i. durch das principium individuationis, wie ein 
Bild durch die Facetten eines Glases vervielfältigt 
wird.  
Von Stufe zu Stufe sich deutlicher objektivierend, 
wirkt dennoch auch im Pflanzenreich, wo nicht 
mehr eigentliche Ursachen, sondern Reize das 
Band seiner Erscheinungen sind, der Wille doch 
noch völlig erkenntnislos als finstere treibende 
Kraft, und so endlich auch noch im vegetativen 
Teil der tierischen Erscheinung, in der Hervorbrin-
gung und Ausbildung jedes Tieres und in der 
Unterhaltung der innern Ökonomie desselben, wo 
immer nur noch bloße Reize seine Erscheinung 
notwendig bestimmen. Die immer höher stehenden 
Stufen der Objektität des Willens fuhren endlich zu 
dem Punkt, wo das Individuum […] nicht mehr 
durch bloße Bewegung auf Reize seine zu assimilie-
rende Nahrung erhalten konnte. […] Die Nahrung 
muß daher aufgesucht, ausgewählt werden, von 
dem Punkt an, wo das Tier dem Ei oder Mutter-
leibe, in welchem es erkenntnislos vegetierte, sich 
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entwunden hat. Dadurch wird hier die Bewegung 
auf Motive und wegen dieser die Erkenntnis not-
wendig, welche also eintritt als ein auf dieser Stufe 
der Objektivation des Willens erfordertes Hülfs-
mittel zur Erhaltung des Individuums und Fort-
pflanzung des Geschlechts. Sie tritt hervor, reprä-
sentiert durch das Gehirn oder ein größeres Gang-
lion […] Allein mit diesem Hülfsnüttel steht nun 
mit einem Schlage die Welt als Vorstellung da mit 
allen ihren Formen: Objekt und Subjekt, Zeit, 
Raum, Vielheit und Kausalität. Die Welt zeigt jetzt 
die zweite Seite. Bisher bloß Wille, ist sie nun 
zugleich Vorstellung, Objekt des erkennenden 
Subjekts. Der Wille, der bis hieher im Dunkeln 
höchst sicher und unfehlbar seinen Trieb verfolgte, 
hat sich auf dieser Stufe ein Licht angezündet, als 
ein Mittel, welches notwendig wurde zur Aufhe-
bung des Nachteils, der aus dem Gedränge und der 
komplizierten Beschaffenheit seiner Erscheinungen 
eben den vollendetesten erwachsen würde. Die 
bisherige unfehlbare Sicherheit und Gesetzmäßig-
keit, mit welcher er in der unorganischen und bloß 
vegetativen Natur wirkte, beruhte darauf, daß er 
allein in seinem ursprünglichen Wesen als blinder 
Drang, Wille, tätig war, ohne Beihülfe, aber auch 
ohne Störung von einer zweiten, ganz andern Welt 
als Vorstellung, welche zwar nur das Abbild seines 
eigenen Wesens, aber doch ganz anderer Natur ist 
und jetzt eingreift in den Zusammenhang seiner 
Erscheinungen. Dadurch hört nunmehr die unfehl-
bare Sicherheit derselben au£ Die Tiere sind schon 
dem Schein, der Täuschung ausgesetzt. Sie haben 
indessen bloß anschauliche Vorstellungen, keine 
Begriffe, keine Reflexion, sind daher an die 
Gegenwart gebunden, können nicht die Zukunft 
berücksichtigen.  

Über den Willen hinaus5 

Wenn man, durch die Kraft des Geistes gehoben, 
die gewöhnliche Betrachtungsart der Dinge fah-
renläßt, aufhört, nur ihren Relationen zu einander, 
deren letztes Ziel immer die Relation zum eigenen 
Willen ist, am Leitfaden der Gestaltungen des Sat-
zes vom Grunde nachzugehn, also nicht mehr das 
Wo, das Wann, das Warum und das Wozu an den 
Dingen betrachtet; sondern einzig und allein das 
Was; auch nicht das abstrakte Denken, die Begriffe 
der Vernunft, das Bewußtsein einnehmen läßt; 
sondern statt alles diesen die ganze Macht seines 
Geistes der Anschauung hingibt, sich ganz in diese 
versenkt und das ganze Bewußtsein ausfüllen läßt 
durch die ruhige Kontemplation des gerade gegen-
wärtigen natürlichen Gegenstandes, sei es eine 
Landschaft, ein Baum, ein Fels, ein Gebäude oder 
was auch immer; indem man, nach einer sinnvollen 
deutschen Redensart, sich gänzlich in diesen 
Gegenstand verliert, d.h. eben sein Individuum, 
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seinen Willen vergißt und nur noch als reines Sub-
jekt, als klarer Spiegel des Objekts bestehen bleibt; 
so daß es ist, als ob der Gegenstand allein dawäre, 
ohne jemanden, der ihn wahrnimmt, und man. also 
nicht mehr den Anschauenden von der Anschau-
ung trennen kann, sondern beide eines geworden 
sind, indem das ganze Bewußtsein von einem einzi-
gen anschaulichen Bilde gänzlich gefüllt und einge-
nommen ist; wenn also solchermaßen das Objekt 
aus aller Relation zu etwas außer ihm, das Subjekt 
aus aller Relation zum Willen getreten ist: dann ist, 
was also erkannt wird, nicht mehr das einzelne 
Ding als solches; sondern es ist die Idee, die ewige 
Form, die unmittelbare Objektität des Willens auf 
dieser Stufe: und ebendadurch ist zugleich der in 
dieser Anschauung Begriffene nicht mehr Indivi-
duum; denn das Individuum hat sich eben in solche 
Anschauung verloren: sondern er ist reines, willenlo-
ses, schmerzloses, zeitloses Subjekt der Erkenntnis.  

Die Erkenntnisart der Kunst6 

Welche Erkenntnisart nun aber betrachtet jenes 
außer und unabhängig von aller Relation beste-
hende, allein eigentlich Wesentliche der Welt, den 
wahren Gehalt ihrer Erscheinungen, das keinem 
Wechsel Unterworfene und daher für alle Zeit mit 
gleicher Wahrheit Erkannte, mit einem Wort, die 
Ideen, welche die unmittelbare und adäquate 
Objektität des Dinges an sich, des Willens, sind? - 
Es ist die Kunst, das Werk des Genius. Sie wieder-
holt die durch reine Kontemplation aufgefaßten 
ewigen Ideen, das Wesentliche und Bleibende aller 
Erscheinungen der Welt, und je nachdem der Stoff 
ist, in welchem sie wiederholt, ist sie bildende 
Kunst, Poesie oder Musik. Ihr einziger Ursprung ist 
die Erkenntnis der Ideen; ihr einziges Ziel Mittei-
lung dieser Erkenntnis. - Während die Wissen-
schaft, dem rast- und bestandlosen Strom vierfach 
gestalteter Gründe und Folgen nachgehend, bei 
jedem erreichten Ziel immer wieder weitergewiesen 
wird und nie ein letztes Ziel noch völlige Befriedi-
gung finden kann, so wenig als man durch Laufen 
den Punkt erreicht, wo die Wolken den Horizont 
berühren; so ist dagegen die Kunst überall am Ziel. 
Denn sie reißt das Objekt ihrer Kontemplation 
heraus aus dem Strome des Weltlaufs und hat es 
isoliert vor sich: und dieses Einzelne, was in jenem 
Strom ein verschwindend kleiner Teil war, wird ihr 
ein Repräsentant des Ganzen, ein Äquivalent des in 
Raum und Zeit unendlich Vielen: sie bleibt daher 
bei diesem Einzelnen stehn - das Rad der Zeit hält 
sie an; die Relationen verschwinden ihr: nur das 
Wesentliche, die Idee, ist ihr Objekt. - Wir können 
sie daher geradezu bezeichnen als die Betrachtungsart 
der Dinge, unabhängig vom Satze des Grundes, im 
Gegensatz der gerade diesem nachgehenden 
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Betrachtung, welche der Weg der Erfahrung und 
Wissenschaft ist.  

Das Wesen der Musik7 

Die Musik steht ganz abgesondert von allen ande-
ren [Künsten]. Wir erkennen in ihr nicht die Nach-
bildung, Wiederholung irgendeiner Idee der Wesen 
der Welt: dennoch ist sie eine so große und überaus 
herrliche Kunst, wirkt so mächtig auf das Innerste 
des Menschen, wird dort so ganz und so tief von 
ihm verstanden […]. Die Musik ist nämlich eine so 
unmittelbare Objektivation und [ein] Abbild des 
ganzen Willens, wie die Welt selbst es ist, ja wie die 
Ideen es sind, deren vervielfältigte Erscheinung die 
Welt der einzelnen Dinge ausmacht. Die Musik ist 
also keineswegs gleich den andern Künsten das 
Abbild der Ideen; sondern Abbild des Willens 
selbst, dessen Objektivität auch die Ideen sind: 
deshalb eben ist die Wirkung der Musik so sehr viel 
mächtiger und eindringlicher als die der andern 
Künste: denn diese reden nur vom Schatten, sie 
aber vom Wesen. […] 
Ich erkenne in den tiefsten Tönen der Harmonie, 
im Grundbaß, die niedrigsten Stufen der Objekti-
vation des Willens wieder, die unorganische Natur, 
die Masse des Planeten. […] Nun ferner in den 
gesamten die Harmonie hervorbringenden 
Ripienstimmen, zwischen dem Basse und der lei-
tenden, die Melodie singenden Stimme, erkenne ich 
die gesamte Stufenfolge der Ideen wieder, in denen 
der Wille sich objektiviert. Die dem Baß näher ste-
henden sind die niedrigeren jener Stufen, die noch 
unorganischen, aber schon mehrfach sich äußern-
den Körper: die höher liegenden repräsentieren mir 
die Pflanzen- und die Tierwelt. – […] Allen diesen 
Baß- und Ripienstimmen, welche die Harmonie 
ausmachen, fehlt nun aber jener Zusammenhang in 
der Fortschreitung, den allein die obere, die Melo-
die singende Stimme hat […]  
Endlich in der Melodie, in der hohen singenden, 
das Ganze leitenden und mit ungebundener Willkür 
in ununterbrochenem, bedeutungsvollem Zusam-
menhange eines Gedankens vom Anfang bis zum 
Ende fortschreitenden, ein Ganzes darstellenden 
Hauptstimme erkenne ich die höchste Stufe der 
Objektivation des Willens wieder, das besonnene 
Leben und Streben des Menschen. Wie er allein, 
weil er vernunftbegabt ist, stets vor- und rückwärts 
sieht, auf den Weg seiner Wirklichkeit und der 
unzähligen Möglichkeiten, und so einen besonne-
nen und dadurch als Ganzes zusammenhängenden 
Lebenslauf vollbringt - dem also entsprechend hat 
die Melodie allein bedeutungsvollen, absichts- vol-
len Zusammenhang vom Anfang bis zum Ende. Sie 
erzählt folglich die Geschichte des von der Beson-
nenheit beleuchteten Willens, dessen Abdruck in 
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der Wirklichkeit die Reihe seiner Taten ist; aber sie 
sagt mehr, sie erzählt seine geheimste Geschichte, 
malt jede Regung, jedes Streben, jede Bewegung 
des Willens, alles das, was die Vernunft unter den 
weiten und negativen Begriff Gefühl zusammen-
faßt und nicht weiter in ihre Abstraktionen auf-
nehmen kann. Daher auch hat es immer geheißen, 
die Musik sei die Sprache des Gefühls und der Lei-
denschaft so wie Worte die Sprache der Vernunft. 
[…] 
Die Erfindung der Melodie, die Aufdeckung aller 
tiefsten Geheimnisse des menschlichen Wollens 
und Empfindens in ihr, ist das Werk des Genius, 
dessen Wirken hier augenscheinlicher als irgendwo 
fern von aller Reflexion und bewußter Absichtlich-
keit liegt und eine Inspiration heißen könnte. Der 
Begriff ist hier wie überall in der Kunst unfrucht-
bar: der Komponist offenbart das innerste Wesen 
der Welt und spricht die tiefste Weisheit aus, in 
einer Sprache, die seine Vernunft nicht versteht; 
wie eine magnetische Somnambule Aufschlüsse 
gibt über Dinge, von denen sie wachend keinen 
Begriff hat. Daher ist in einem Komponisten mehr 
als in irgendeinem andern Künstler der Mensch 
vom Künstler ganz getrennt und unterschieden. 
Das unaussprechlich Innige aller Musik, vermöge 
dessen sie als ein so ganz vertrautes und doch ewig 
fernes Paradies an uns vorüberzieht, so ganz ver-
ständlich und doch so unerklärlich ist, beruht dar-
auf, daß sie alle Regungen unsers innersten Wesens 
wiedergibt, aber ganz ohne die Wirklichkeit und 
fern von ihrer Qual. […] 
Wenn ich nun in dieser ganzen Darstellung der 
Musik bemüht gewesen bin, deutlich zu machen, 
daß sie in einer höchst allgemeinen Sprache das 
innere Wesen, das An-sich der Welt, welches wir 
nach seiner deutlichsten Äußerung unter dem Beg-
riff Willen denken, ausspricht, in einem einartigen 
Stoff, nämlich bloßen Tönen, und mit der größten 
Bestimmtheit und Wahrheit; wenn ferner, meiner 
Ansicht und Bestrebung nach, die Philosophie 
nichts anderes ist als eine vollständige und richtige 
Wiederholung und Aussprechung des Wesens der 
Welt in sehr allgemeinen Begriffen, da nur in sol-
chen eine überall ausreichende und anwendbare 
Übersicht jenes ganzen Wesens möglich ist; so 
wird, wer mir gefolgt und in meine Denkungsart 
eingegangen ist, es nicht so sehr paradox finden, 
wenn ich sage, daß, gesetzt, es gelänge, eine voll-
kommen richtige, vollständige und in das einzelne 
gehende Erklärung der Musik, also eine ausführli-
che Wiederholung dessen, was sie ausdrückt, in 
Begriffen zu geben, diese sofort auch eine genü-
gende Wiederholung und Erklärung der Welt in 
Begriffen oder einer solchen ganz gleichlautend, 
also die wahre Philosophie sein würde. 
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Wenn nämlich vor den Augen eines Menschen 
jener Schleier der Maja, das principium individuati-
onis, so sehr gelüftet ist, daß derselbe nicht mehr 
den egoistischen Unterschied zwischen seiner Per-
son und der fremden macht, sondern an den Lei-
den der andern Individuen so viel Anteil nimmt wie 
an seinen eigenen und dadurch nicht nur im 
höchsten Grade hülfreich ist, sondern sogar bereit, 
sein eigenes Individuum zu opfern, sobald mehrere 
fremde dadurch zu retten sind; dann folgt von 
selbst, daß ein solcher Mensch, der in allen Wesen 
sich, sein innerstes und wahres Selbst erkennt, auch 
die endlosen Leiden alles Lebenden als die seinen 
betrachten und so den Schmerz der ganzen Welt 
sich zueignen muß. Ihm ist kein Leiden mehr 
fremd. Alle Qualen anderer, die er sieht und so 
selten zu lindern vermag, alle Qualen, von denen er 
mittelbar Kunde hat, ja die er nur als möglich er-
kennt, wirken auf seinen Geist wie seine eigenen. 
Es ist nicht mehr das wechselnde Wohl und Wehe 
seiner Person, was er im Auge hat, wie dies bei dein 
noch im Egoismus befangenen Menschen der Fall 
ist; sondern, da er das principium individuationis 
durchschaut, liegt ihm alles gleich nahe. Er erkennt 
das Ganze, faßt das Wesen desselben auf und fin-
det es in einem steten Vergehn, nichtigem Streben, 
innerm Widerstreit und beständigem Leiden begrif-
fen, sieht, wohin er auch blickt, die leidende 
Menschheit und die leidende Tierheit und eine hin-
schwindende Welt. Dieses alles aber liegt ihm jetzt 
so nahe wie dem Egoisten nur seine eigene Person. 
Wie sollte er nun bei solcher Erkentnnis der Welt 
ebendieses Leben durch stete Willensakte bejahen 
und eben dadurch sich ihm immer fester verknüp-
fen, es immer fester an sich drücken? […] Der 
Wille wendet sich nunmehr vorn Leben ab: ihm 
schaudert jetzt vor dessen Genüssen, in denen er 
die Bejahung desselben erkennt. Der Mensch 
gelangt zum Zustande der freiwilligen Entsagung, 
der Resignation, der wahren Gelassenheit und 
gänzlichen Willenslosigkeit. […] 
Nun aber, noch weiter entfaltet, vielseitiger aus-
gesprochen und lebhafter dargestellt als in der 
christlichen Kirche und okzidentalischen Welt 
geschehn konnte, finden wir dasjenige, was wir 
Verneinung des Willens zum Leben genannt haben, 
in den uralten Werken der Sanskritsprache. […] In 
der Ethik der Hindus nun, wie wir sie schon jetzt, 
so unvollkommen unsere Kenntnis ihrer Literatur 
auch noch ist, auf das mannigfaltigste und kräftigste 
ausgesprochen finden in den Veden, Puranas, 
Dichterwerken, Mythen, Legenden ihrer Heiligen, 
Denksprüchen und Lebensregeln, sehn wir vorge-
schrieben: Liebe des Nächsten mit völliger Ver-
leugnung aller Selbstliebe; die Liebe überhaupt 
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nicht auf das Menschengeschlecht beschränkt, son-
dern alles Lebende umfassend; Wohltätigkeit bis 
zum Weggeben des täglich sauer Erworbenen; 
grenzenlose Geduld gegen alle Beleidiger; Vergel-
tung alles Bösen, so arg es auch sein mag, mit 
Gutem und Liebe; freiwillige und freudige Erdul-
dung jeder Schmach; Enthaltung aller tierischen 
Nahrung; völlige Keuschheit und Entsagung aller 
Wollust für den, welcher eigentliche Heiligkeit 
anstrebt; Wegwerfung alles Eigentums, Verlassung 
jedes Wohnorts, aller Angehörigen, tiefe gänzliche 
Einsamkeit, zugebracht in stillschweigender 
Betrachtung, mit freiwilliger Buße und schreck-
licher, langsamer Selbstpeinigung zur gänzlichen 
Mortifikation des Willens, welche zuletzt bis zum 
freiwilligen Tode geht durch Hunger, auch durch 
Entgegengehn den Krokodilen, durch Herabstür-
zen vom geheiligten Felsengipfel im Himalaja, 
durch lebendig Begrabenwerden, auch durch Hin-
werfung unter die Räder des unter Gesang, Jubel 
und Tanz der Bajaderen die Götterbilder umher-
fahrenden ungeheuren Wagens. Und diesen Vor-
schriften, deren Ursprung über vier Jahrtausende 
weit hinausreicht, wird auch noch jetzt, so entartet 
in vielen Stücken jenes Volk ist, noch immer nach-
gelebt, von einzelnen selbst bis zu den äußersten 
Extremen. Was sich so lange unter einem so viele 
Millionen umfassenden Volke in .Ausübung erhal-
ten hat, während es die schwersten Opfer auflegt, 
kann nicht willkürlich ersonnene Grille sein, son-
dern muß im Wesen der Menschheit seinen Grund 
haben. […]  
Hieraus können wir abnehmen, wie selig das Leben 
eines Menschen sein muß, dessen Wille nicht auf 
Augenblicke wie beim Genuß des Schönen, son-
dern auf immer beschwichtigt ist, ja gänzlich erlo-
schen bis auf jenen letzten glimmenden Funken, 
der den Leib erhält und mit diesem erlöschen wird. 
Ein solcher Mensch, der nach vielen bitteren 
Kämpfen gegen seine eigene Natur endlich ganz 
Überwunden hat, ist nur noch als rein erkennendes 
Wesen, als ungetrübter Spiegel der Welt übrig. Ihn 
kann nichts mehr ängstigen, nichts mehr bewegen: 
denn alle die tausend Fäden des Wollens, welche 
uns an die Welt gebunden halten und als Begierde, 
Furcht, Neid, Zorn uns hin und her reißen, unter 
beständigem Schmerz, hat er abgeschnitten. Er 
blickt nun ruhig und lächelnd zurück auf die Gau-
kelbilder dieser Welt, die einst auch sein Gemüt zu 
bewegen und zu peinigen vermochten, die aber 
jetzt so gleichgültig vor ihm stehn wie die Schachfi-
guren nach geendigtem Spiel oder wie am Morgen 
die abgeworfenen Maskenkleider, deren Gestalten 
uns in der Faschingsnacht neckten und beunruhig-
ten. 


